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Dresseur den Kopf. und das ist die Hilse, mit welcher
der Kkluge Hans“ veraulaßt wird , mit Stampfen auf
zubören. Dies nur ein Beispiel. Naturlich muß der
Dresseur mehrere solcher Hilfen bereit haben, um nie
in Verlegenheit zu kommen. Des weiteren in es
notig, daß Hans den Dreffeur stets ansicht, das wird
erstens dadurch erreicht , daß das Pferd während der
ganzen Vorfuhrung dauernd mit kleinen Leckerbissen
gefuttert wird und daß der Dresseur einen Mantel
tragt, dessen Taschen mit Jutter gefullt sind und für
das Pferd die größte Anziehungskraft haben. Wer
mit offenen Augen diese Vorführung ansah, mußte
die verschiedenen „Hilsen“ leicht erkennen . Weiß man
aber das eben Gesagte, dann sind die von dem Hengst
produzierten Leistungen nicht im geringsten mehr er¬staunlich

Die Polizei ist beaustragt worden, sachverständige
Persönlichkeiten , die Gelegenhett batten , den Vor
jührungen des so schnell berühmt gewordenen Pferdes
betzuwohnen , über ihre Beobachtungen zu befragen
und daruber Bericht zu erstatten . — Im übrigen
dat perr v. Osten die Absicht , an das Kriegs= und
Kultusministerium folgendes Ersuchen zu richten:
Jedes dieser Aemter moge drei Personen benennen ,
die in Gemeinschaft mit drei von Herrn v. Osten zu
wadlenden Personlichkeiten eine Kommission zur Un
tersuchung des klugen Hans bilden sollen. Durch diese
Kommission solle festgestellt werden , ob das Pferd
selbständig zu arbeiten in der Lage sei.

Der weidliche Postbeamte
ist, wie wir der Wiener Monatsschrift Neues Frauenleben
entnehmen, duschaus keine Errungenschaft unserer Zeit.

Der erzähler .
Schon im 18. Jahrbundert wurden Frauen im Postdienst
angestellt. Im Archiv des Reichspostmuseums finden sich
die Bestätigungen zweier Postverwalterinnen aus den

dren 1744 und 1748, eigenhändig ausgestellt vom
Fürsten Alerander Ferdinand von Thurn und Taxis. Eine
dritte Urkunde. von 1779, bestätigt die Ernennung einer
Frau zur Posthalterin in Warendorf. Sehr interessant
sind auch die Vilder einiger weivlichen Postbeamten.Marianne, genannt die „Zoppoter Schellpost ", besorgte

Jahre den Postverkehr zwischen Zoppot und Danzig.
Sie hätte ihn wahrscheinlich noch länger besorgt, aber
abergläubische Bauern erschlugen sie im Walde. Die
„Ragniter Schnellpost". Marie Zwicklinsky , hatte von 1828

bis 1868, also fünfundvierzig Jahre lang, den Postdienst
zwischen Ragnit und Tilfit. Dreiunddreißig Jahre lang
arbeitete die Witwe Hammerstein zwischen Wald und El¬
berfeld. Gesund scheint also der Schnellpostdienst der
Frauen auf alle Fälle gewesen zu sein.

Der Magistrat als Fälscher.
gibt in Frankreich eine kleine Stadt, die sich der

hohen Ehre rühmt, in ihren Mauern einst Napoleon Bo¬
nuparte geborgen zu haben, da er noch ehrgeiziger Hoff¬
nungen voll in Jugendträumen schwelgte. Mit gerechtem
Stolz zeigte man in einem niedrigen Häuschen das dürf¬
tige Zimmer, in dem einst der große Kaiser gewohnt; und
mit andächtiger Ehrfurcht bestaunten die Besucher diese
denkwürdigen „historischen" Möbel, deren altväterische
Form und deren vervlaßte Bezüge ein Schein der Heilig¬
keit und Verehrung umleuchtete, und die zu berühren der
Hastellan des Hauses strengstens verbot. Aber o Schrecken !

stellte sich heraus, daß der Magistrat des Städtchens
diese Reliquien in einem Möbelmagazin des FaubourgSaint Antoine gekauft hat und diese „historischen" Gegen¬
stände ganz moderner Trödel sind. Das alles bat ein
„schwarzes Schaf" unter den Bürgern des Städtchens her.
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ausbekommen und in einer kleinen Schrift erwiesen zur
großen Blamage des Magistrats.

Quäker =Likör.
Ein interessanter und amüsanter Zivilprozeß hat

soeben in London seinen Abschluß gefunden. Eine Schnaps¬
fabrik batte einem ihrer Fabrikate die Bezeichnung
„Quäker =Likör“ verliehen, und auf den Reklamen sah man
einen Quäker in der bekannten Kleidung mit einer Flasche
in der Hand. Nun sind die Quäker schon verschiedentlich
zu Reklamczwecken gebraucht worden und auch in Deutsch¬
land kennt jedermann „Quaker Oots". Sie haben
lange ertragen , aber daß sie nun für ein alkoholisches
britat wider Willen Propaganda machen sollen, das ging
ihnen doch über die Hutschnur, da sie erfahrungsgemäß
einen besonderen Stolz darin setzen, nie Akkohol in irgend
welcher Form zu sich zu nehmen . Die „Gesellschaft der
Freunde" legte daher zum Ergötzen aller Freunde der
Humors im Gerichtssaale Verwahrung gegen eine solche
Beleidigung ein. Der Richter jedoch war offenbar kein
Temperenzler, und erklärte, er sähe nichts Beleidigendes
in der Bezeichnung des Likörs oder in dem Plakat, da der
Quäker auf demselben nicht betrunken dargestellt sei, son¬dern nur überlege, worauf der Anwalt der klägerischen
Partei einwandte: „Wer überlegt ist schon verloren.“
Und so war es auch — das heißt der Prozeß war ver¬
loren.

O. diese Fremdwörter .
Einem angebenden Bureaubeamten war die Abschrift

eines ärztlichen Gutachtens aufgetragen worden. In der
Reinschrift war folgendes zu lesen: „Bei dem Kranken
war nichts katholisches mehr zu konstatieren!"
Selbstverständlich mußte se heißen: „Bei dem Kranken
war nichts „pathologisches" zu konstatieren.“
Lerantwortlicher Redakteur Ed. Verbülsdonk in Bockum.
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei.

Der japanische Vormarsch gegen Liaujang .
dem Augenblick, wo alle Welt mit höchster

Spannung eine Entscheidung vor Port Artbur er¬
wartete, dessen wichtigste Außenforts bereits in den
Händen der Japaner sind, setzten plötzlich in der Man¬
schurei die Operationen wieder ein, welche fast drei
Wochen lang ins Stocken geraten schienen. Die Ja
paner haben offenbar so lange gezögert , weil sie sich
nicht stark genug fühlten, den Feind in seinen stra¬
tegisch vorzüglich wertvollen und gut vorbereiteten
Positionen im Raume um Liaujang zu fassen . Wenn
sie daber jetzt den konzentrischen Vormarsch angetreten
und sofort auch den Kampf auf der ganzen Linie auf¬
genommen haben, so spricht das dafür , daß es ihnen
gelungen ist, in der Zwischenzeit durch Nabschübe die
Lücken auszufüllen, welche die Verluste in den Käm¬
pfen um die Pässe und vielleicht die Detachierungen
zu Gunsten der Zernierungsarmee auf Kwantung in
ihren Reiben gerissen haben. Allerdings darf der
Umfang dieser Zernierungen nicht überschätzt werden.
Er ist von den Japanern in ihren Meldungen offen¬
bar mit voller Absicht übertrieben worden, um die
Russen sicher zu machen.

Wie dem aber auch sei, es ist fraglos eine sehr
starke japanische Streitmacht, die jetzt in der Mand¬
schurei mit dem General Kuropatkin um die Entschei¬
dung ringt. Trotz der Nachschübe, welche die Russen
aus der Heimat erhelten haben, dürften ihnen die
Japaner auch auch Ablauf der dreiwöchentlichen Frist
nu ner sch noch sehr überlegen sein. Man erwäge
nur die starken Abgänge , die Kuropatkins Armee nicht
nur infolge der aufreibenden und blutigen Kämpfe,
sondern auch durch allerhand Epidemien hatte, und
man bedenke serner, daß, wenn innerhalb eines Mo¬
nars 901100 Mann aus dem Innern Rußlands an
die Front gebracht werden könnten , dies schon eine
hervorragende Leistung der sibirischen Bahn tarstellen
würde. Allerdings kann sich Kuropatkin auf die De¬
sensive hinter gut gesicherten Stellungen beschränken,
während die Japaner Sturm auf Sturm wagen müs¬
sen. Der Elan aber, die fanatische Tapserkeit ihres
Vorgebens beweist, daß sie gerade in ihrem Element
sind und so kennzeichnet sich auch diese jüngste Phase
der mandschurischen Kämpfe als ein fortwährendes
Zurückgeben der Russen. Auf der Südfront hat Ku¬
ropatkin Anschantschan vor den kombinierten Angrif¬
sen Okus und Nodzus raumen müssen. Seine Nach¬
hut, wenn man die russische Armee in der Rückwärts¬
konzentration begriffen annimmt , steht bei dem Dorse
Baisiasai erwa 12 Werst nördlich von Anschantschan.
Von hier aus zog sich der Kampf längs der Linie
Baisiasai—Tunstupu —Tahsientun—Liandiansan—Zegu

—Pegu—Taitzeho in einem Halbkreis um Liaojang
herum. Bald hier, bald dort nahmen die Japaner
kleinere Massierungen zu. Diese Kämpfe können in
deß nur als einleitende, wenn man so will, als Ku

Japaner ist, die Russen auf dem einen oder dem an¬
deren Flügel plötzlich mit einer gewaltigen Ueber¬macht zu überfallen, sie zu schlagen und dann denRest der Armee zur Uebergabe zu zwingen. Ob dieser
Plan gelingt, wird einerseits von der Stärke Liau¬gerechte angesehen werden . Das Endziel derjangs selbst, andererseits davon abhängen , daß die

Japaner die Verbindungen zwischen Kuropatkin und
der Garnison von Mutden rechtzeitig abschneiden und
einen starken Keil zwischen Alexejew und die Haupt¬
armee zu treiben vermögen . Ausgeschlossen erscheint
das nicht, und damit ist eine Waffenstreckung in den
Bereich des Möglichen gerückt.

Der Achtundvierziger .
Eine rheinische Geschichte von Wilhelm Ruland .

Nachdruck verboten .
Mit hastigen Schritten eilte der Rote dem Römer

zu. Hier war eine tumultuarische Gesellschaft ver¬
sammelt. Der Wanderprediger Meyer hatte soeben
eine zündende Rede beendet und schon meldeten sich
andere zum Wort.

„Mit diesen wüsten Gesellen ist nicht gut Kirschen
essen, “ meinte der Bürger Meyer, als er mit seinem
roten Genossen den „Römer“ verließ und den Weg
nach dem Münsterplatz einschlug.

„Auch ich hab' s gemerkt, als ich in einer Kneipe
am Rhein einigen Zündstoff unter sie warf,“ ergänzte
der Rote. „Die können im Notfall schlimmer werden
wie die Kölnischen.“

„Das würde ein nettes Fressen werden für die
Bonnschen, “ lachte Bürger Meyer .

An der Meckenheimer Straße begegneten sie einer
Abteilung der Bürgerwehr. Der Bürger Meyer be¬
trachtete die biedere Miliz mit heausfordernden Blicken.

„Vor einigen Tagen hat ihnen mein Bruder, den
sie requirierten , den Gehorsam verweigert, weil er
nicht aus ihrem Jahrhundert sei, und sie konnten ihm
nichts anhaben, weil auf der Konskriptionsordre das
Jahr 1489 stand statt 1849.“ Und der Bürger Meyer
lachte höhnisch.

Vor einem der Häuser, an dem sie vorüberschritten,
war ein Trupp Menschen versammelt .

„Was ist da los, Bürger?“ fragte der Rote einen
Mann in der Sackträgerjacke.

" Der Herr Professor Kinkel hält eine Rede an die
demokratischen Studenten, die an seinem Hause auf¬
gezogen kamen, “ sagte der Mann.

„Komm, laß uns zuhören. Da können wir viel¬
leicht noch etwas für unsere Reden profitieren.“ Und
die beiden schritten auf das Gartenhaus zu.

Kinkel hielt eben eine seiner historischen Anspra¬
chen, worin er sagte, sich auf die Notwendigkeit eines
sozialen Umsturzes stützend, daß er einen schnellen
Sieg der Revolution, die sich nicht länger verzögern
könne, sicher erwarte. „Mehr als zwei Drittel der
Menschheit sind voll Sorge um das tägliche Brot,“
rief er erregt von dem Balkonfenster herunter, „und
von dem letzten Drittel sieht wieder die Hälfte die Not
einer Hyäne gleich bereits um ihr Haus schleichen , und
die Tür in engem und engerem Zirkelgang belagern .“

„Der spricht besser wie unsereins," rannte der
Bürger Meyer seinem roten Genossen zu.

Oben fuhr Kinkel fort: „An heißen Sommertagen
sieht man es wohl heraufziehen , bleifarben, unheim¬
lich; die Wettermassen ballen sich zum Kampfe; aber

aus welchem Wolkengeschwader der Losbruch kommt,
das weiß niemand . Plötzlich nuckt der erne prachtvolle
Blitz, und von allen Ecken und Enden des Firma
ments lodert ihm das zornige Leuchten, rollt ihm das
erhabene Rollen des Donners nach. Wir nahen den
Tagen der Frühlingssonnenwende; der Lenz kommt
heran und mit ihm die Gewitterschläge .“

Die Studenten jubelten Beifall.
„Der Kinkel droben ist ein Dichter,“ sagte Bürger

Meyer tiessinnig. „Wenn ich auch so reden könnte ,
dann tät ich nichts mehr.“

„Wirst mich auch bald so sprechen hören,“ sprach
sein Genosse würdevoll. „Ich habe die Absicht , hier
in Vonn mein Licht länger leuchten zu lassen; zudem
glaube ich, — und er warf sich in die Brust —, daß
mir heute ein anderes Licht aufgegangen ist in den
blauen Augen eines blonden Mädchens , das Gertrud
heißt und mich nicht ungern sieht.“ Und er strich be¬
haglich den wohlgepflegten Knebelbart.

„Ich wünsche Dir viel Glück,“ sagte der Bürger
Meyer lächelnd, und die beiden zogen ihre Straße
weiter .

4. Kapitel.
An einem der folgenden Tage sprach der rothaarige

Demokrat bei der alten Lene vor. Sein neuer Anzug
kleidete ihn gut. Ein Sträußchen roter Nelken guckte
aus seinem Knopfloch. Er hoffte, wie er angab, Bühl
zu finden, schien aber über dessen Fernsein wenig
betrübt. Daß sich die alte Lene wortkarg gegen ihn
verhielt, störte ihn teineswegs; mit innerem Triumph
hatte er bemerkt, wie Gertrud bei seinem Eintritt hold
errötete. Er verstand es meisterhaft , sie zu unterhal¬
ten. Er begann mit der Politik, der er sein Leben,
seine ganze Existenz geweiht habe. Gertrud lauschte
aufmerksam. Je mehr aber der Geist sich in das Ge¬
wühl mannhafter Revolutionsgedanken hineinlebe,
um so mehr sehne sich das Herz mitunter nach der
holden Weiblichkeit, nach dem Klang einer weiblichen
Stimme , nach der Nähe eines weiblichen Wesens. Ger¬
trud blickte verschämt nieder . Als er sich endlich em¬
pfahl, und dabei höflich und mit gedämpfter Stimme
fragte, ob sein Besuch ihr vielleicht unangenehm ge¬
wesen sei, da schüttelte sie heftig den Kopf und schlüpfte
hinein.

Die alte Lene aber sah zu ihrem Leidwesen, daß
die Besuche des Herrn Schmidt sich wiederholten und
was sie viel schmerzlicher empfand, daß die blonde
Gertrud ihnen mit steigender Erwartung entgegensah .
Zu Bühl wagte die alte Lene nicht zu sprechen. Er
mußte das Verhältnis der beiden bemerkt haben, und
wenn er nichts dagegen sagte, war dies ein Zeichen,
daß er es schweigend billigte.

Der rothaarige Bürger Schmidt aber triumphierte.
In einer stillen Plauderstunde hatte er so lieb zu ihr
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gesprochen, daß endlich auch bei ihr der Funke auf¬
flammte , der schon lange in ihrem siebzehnjährigen
Herzen glühte. Und so fanden sie sich.

Bald darauf kündeten rote Platate an, daß der
Emissär Schmidt aus Elberseld eine Rede an die
Frauen halten werde. Versammlungslokal: der „Rö¬
mer". Auch Gertrud erschien mit Bühl auf Bitten des
Redners. Der aber schwang eine gewaltige Rede voll
Phrase und Blödsinn: daß die Freeien von Anbeginn
gescheiter gewesen seien als alle Schriftgelehrten und
Pharisäer. „Währet Ihr am Ruder gewesen, wahrlich,
alles wäre anders geworden . Das ganze Unheil ist
nur deshalb über Deutschland gekommen, weil man
die deutsche Politik für eine ernste wichtige Sache und
nicht für eine Herzenssache hielt. Ihr Frauen seid
dazu berufen, diesem Mißverständnis ein für allemal
abzuhelfen. Fragt nicht nach dem Wie? Ihr wißt
es selbst am besten; gebt Euren alten Männern den
Abschied ; sie sind keinen Schuß Pulver wert. Wer
möchte ein Kamel umarmen? Oder jene Haidschnuken,
die mit niederhängenden Köpfen und eingezogenen
Schwänzen über die Lüneburger Heide der Gegen¬
wart, der Sahara der Zukunft entgegenwedeln? Nehmt
neue Männer, nehmt revolutionäre Männer!“

Alle Anwesenden waren begeistert ; auch Gertrud
fühlte sich geehrt , weil der Redner zum Schluß auf
sie zukam und ihr zutrank.

Am folgenden Tage war Gertruds Namensfest .
Schon früh am Morgen stellte sich Schmidt ein. Er
hatte zwei hübsche Blumentöpfe mitgebracht und dazu
als Hauptangebinde einen Ring mit einem großen
blauen Stein. Gertrud war entzückt; selbst das alte
Lenchen bewunderte das Ringelein.

„Und einen Kuß bekomme ich dafür , Schätzchen!"
sprach er leise.

Sie umhalste ihn stürmisch.
Da klopfte es schüchtern.
„Herein!“ rief die alte Lene, die sich, als die beiden

sich küßten, diskret umgedreht hatte.
Die Tür öfnete sich; auf der Schwelle stand in

schwarzem Gehrock, einen mächtigen Blumenstrauß in
der Hand, der bucklige Heinrich. Er starrte einen Au¬
genblick entgeistert auf die Szene, stieß dann einen
schmerzlichen Wehruf aus, warf den Strauß von sich
und stürzte hinaus .

Ueber Gertruds Antlitz huschte ein Schatten.
„Oh, er liebt mich, der Arme!“ flüsterte sie ver¬

schämt , und heftig entwand sie sich dem andern , um
die Glut zu verbergen, die ihr jäh in die Wangen
stieg.

Ueber der Unterhaltung der nächsten Minuten
lastete schwül der peinliche Zwischenfall mit dem blas¬
sen Schneidergesellen . Gertrud fand kein Wort, das
alte Lenchen erst recht nicht; der rote Schmidt war
wütend über den buckligen Rivalen. Er empfahl sich
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befangen die Hand zum Abschied .
Er ging zum Rhein hinunter, den Wall entlang.Plötzlich lachte er grimmig aus. Auf einem Stein inder Nähe des Wassers saß der Schneidergehilfe undhielt den Kopf in beiden Händen vergraben. Katzen¬artig schlich der andere von hinten heran. Eine maß¬lose Wut hatte ihn gepackt . Er lauschte. Der arme

Heinrich schluchzte auf wie ein verlassenes Kind.
„He. Schneiderlein!“. Und roh riß ihn der Revo¬lutionsmann bei den Schultern. „Heulst ja wie einWeib! Wir haben ein Nüßchen zu knacken, wir beide,Du schwindsuchtiger Zwirndreber!“. Und er rüttelteihn rauh und mit haßerglühten Augen.
„Laß mich. Du Morder meiner ersten und letztenLiebe!" (Diese Phrase hatte der arme Heinrich aus

einem Roman. )
„Mörder , sagt Du Wicht?" brauste der Rote aufin wachsender Wut. „Weißt Du, Buckel, daß ich wirk,lich . . . . = Im Ringen stolperten sie über den Steinund stürzten beide; der schwächliche Gehilfe unten,auf ihn sein brutaler Angreifer. Wie er jetzt auf demArmen kniete, mit rollenden Augen , das Gesicht entstellt durch ein höhnisches Grinsen, da stieß der Schneidergeselle plötzlich einen entsetzlichen Schrei aus; dennmit einem Male war dieser grinsende Gesichtsausdruckseiner Erinnerung zu Hilfe gekommen, um den fürchterlichsten Moment seines Lebens ins Gedächtnis zu¬rückzurusen.

„Ah, nun kenn ich Euch wieder," keuchte er, „Ihrseid der vom schwarzen Wasser an der Hofgartenmauer — Ab!“ stohnte er, denn schwer kniete der an¬dere auf ihm. „Tötet mich, mir liegt doch nichts mehram Leben. Tötet mich. Mörder meiner Liebe!"
„Das möcht ich auch; Du Buckel hast eine gefähr

liche Zunge!“ raunte der Rote heiser und suchte nach
seinem Messer. „Ja, ein gefahrliches Subjekt bist Du!“

„O Gott, Gertrud!“
Der Unglückliche hatte etwas blitzen sehen über

seinem Haupte und schloß die Augen. Da senkte sichplötzlich eine schwere Faust aus des Roten Kopf. Erstürzte taumelnd zur Seite, stieß dann eine Verwün¬
schung aus und stürzte davon.

„Renn ihm nach. Henn!“ rief der biedere Frähns,der mit seinem Gefährten unerwartet Zeuge diesererregten Szene geworden war. „Renn ihm nach!"Und er beugte sich auf den Daliegenden. Nach einigenMinuten kehrte der Lippenhenn zurück. Er war keinDauerläuser. „Der Kerl hat zu schnelle Beine!“ mur¬melte er verdrießlich. Der arme Heinrich giff stöh¬nend nach seiner Brust. Das weiße Hemd war aneiner Stelle rot gefarbt. Die beiden Sackträger auherten lebhaft ihre Entrüstung und Teilnahme.„Der Lump hat es auf Deine Uhr und die schweresilberne Kette abgesehen, armer Junge!“ meinte derFrähns mitleidig und blickte respektvoll aus des Ge
sellen Uhrkette

Der aber schuttelte traurig das Haupt .Das ehrliche Sacktragerpaar packte den Schneider¬
gesellen bei den Armen und leitete ihn ins Hospital .

Am andern Tag begegnete Bühl dem Roten amRhein . Jener suchte auszuweichen , aber Buhl hielt
ihn fest und er fuhr in grimmig an. Von seinen beidenFreunden hatte er zeitig die Nachricht von dem Geschehenen erfahren.

„Wenn Ihr ein gemeiner Mörder werden wollt.dann hättet ihr droben in Elderseld bleiben sollen,“grollte Buhl.
Der andere lachte frech
„Der bucklige Schneider hat Eure Gertrud mit

Liebesanträgen verfolgt, ist sogar in die Wohnung derJungfer Lene eingedrungen —“
„Uebertreibt nicht!“
„Und dann bat uns ein unglücklicher Zufall späterzusammengeführt. Wir haben krakcelt; er hat michgereizt , hat mich bei der Ehre angegriffen, und dasduldet ein Demokrat nicht, Burger!" Der Rote warfsich in die Brust. „Ich habe ihn übrigens nur mit meinem Taschenmesser in der ersten Wut geritzt.“
„Ich habe überhaupt keine Lust , Euer Verhältnismit dem Madchen länger zu dulden.“ sprach Bubl un¬wirsch
Der Genosse sab ihn mit blitzenden Augen an.„Das werdet Ihr nicht. Burger!"„Wer will es mir verbieten?“
„Ihr werdet mir das Madcben lassen, dört Ihr?“rief der Rote drobend.
„Ihr wollt vielleicht drohen?“ Und Budl reckte sichgereizt
„Ja, das will ich: denn ich kenne einen duntlenPunkt aus Eurer Vergangenheit, wo Ihr vor denGeschworenen in Köln —“
Der Rote, der sich unvorsichtig im Eiser binein¬

geredet datte, fühlte sich plötzlich von zwei eisernen
Fäusten umsaßt, die ihn zu Boden drückten und ihm

den Hals zuschnürten. Es wurde ihm dunkel vor
den Augen. Dabei hatte sich seine Halsbinde gelöstund aus dem rötlichen Hals zeigten sich drei weiße
Streifen, scharf gezeichnete Narben ehemaliger Kratz=wunden.

„Ihr seid ja doppelt gezeichnet, mit rorem Haarund diesen drei Narben, Ihr Schuft!“ Und in stei¬
gender Wut umkrallten Bühls Fäuste seinen Hals.
„Betennt, woher Ihr das wißt, das mit den Ge¬
schworenen — bekennt — oder ich schnüre enger.“ —

Und Bühl schuttelte ihn grimmig.
„Laßt mich!" keuchte der andere .
„Bekennt , oder —“
Jener winkte verzweifelt , und Bühl in dem das

Bewußtsein seines Handelns erwacht war, stieß ihnvon sich wie einen Hund, packte ihn aber in der nächstenMinute von neuem. Der Mensch hatte einen erlosche .
nen Bulkan in ihn geweckt

„Ich will bekennen — laßt meinen Hals — wenn
Ihr mich nicht unglücklich macht —.“

„Ah!“
Aus tiefster Brust kam dieser Ausruf Buhls. Seinstarter Blick haftete auf dem Roten , der sich unter den

Fäusten Bühls wand.
„Ihr — Ihr seid es, der damals — im Linden¬taler Maar —“
„Hort aus, Bürger! Macht mich nicht unglücklich!“Und wimmernd umsaßte der Rote Bühls Knie.
„Macht mich nicht unglucklich, Burger! Laßt mich

auf den Barrikaden, aber nicht auf dem Schaffsterben!“
Das letzte Wort wirkte .
Bühl blickte ihn finster an. In seinem Inner:

kämpften Verachtung und Rache. Und dann blitzt
auf einmal ein anderer Gedanke in ihm auf und liet
ihn, den Riesen , erbeben.

„Gertrud!“ murmelte er erschüttert.
Und wieder pockte er den roten Parteigänger und

schüttelte ihn wie ein Irrer.
„Nein, unglücklich will ich Euch nicht machen

aber wißt Ihr denn nicht, Ihr — was Ihr tut? DaiGertrud die Tochter des Mannes ist — den Ihr damals — erstochen habt?“
Der Rote stieß einen dumpfen Schrei aus un.stand wie betaubt da
„Und nun sage ich Euch nochmals: Ihr werdet vor

dem Mädchen lassen!“ rief Buhl drohend und mi
ungewöhnlichem Ernst.

„Ja, ich will es. Nur verratet mich nicht ihr und
den andern. Schwört es mir, Bürger! Auch ichwill Euch Dankbarkeit bis zum Tode schwören.“

Mit finsterer Miene und schwerem Herzen schrittBuhl davon . —
Der arme Heinrich genas langsam von seine:Wunde, von der er sich schneller erholte , als von de

seelischen Aufregung, in die on die Erlebnisse der
17. März gestürzt hatten. Aber ein trauriges Lo¬war ihm dennoch beschieden: die Brustwunde hatte ein
zehrendes Siechtum zur Folge , dessen Keim schonfrüher in der Brust des schwächlichen Schneidergesellen
gelegen. Am 1. Mai wurde er aus dem Krankenhause
entlassen. Müde schlich er von der Klinik am Neutor
in den Hofgarten. Die alten Ulmen standen in vollerBlute. Da erblickte er auf einer Bank ein jungesMadchen. Er achtete anfangs nicht darauf; erst als
sie von der Strickarbeit aufschaute und bei seinemAnblick jäh aufsprang, starrte er sie an und stieß einenleisen Ruf der Ueberraschung aus.

„Gertrud!"
Er wußte nicht , daß sie seinetwegen hergekommenwar. Sie hatte sich vorgenommen, stark zu sein, sichlieb und gütig dem Armen zu erweisen , den derMann ihrer Liebe in unseliger Eisersucht verwundethatte — und nun fühlte sie sich auf einmal so schwachund unfähig irgend einer Handlung. Mit einem

schmerzlichen Rufe sant sie aus die Bank zurück .„Gertrud!"
Er beugte sich zu ihr hinab und sprach ihr sanft

zu. Sie aber hob die großen blauen Augen flehendzu ihm empor und gestand ihm schluchzend, daß sieihn nicht lieben könne. Ihm war es, als ob ihreschönen Augen dabei scheu seinen mißgestalteten Kör¬per streiften . Sie flehte ihn an, ihr deshalb nichtbosc zu sein, und dabei schluchzte sie herzzerbrechend .Er aber saßte zagend ihre Hand, und als sie ihmnicht wehrte, noch die andere und sagte mit leiser ,tonloser Stimme, er wolle auf ihre Liede verzichten;sie möge ihm nur ein kleines Andenken bewahren .Nur einen Wunsch habe er noch, dann wolle er sichgern in alles fugen. Sie möge ihm nicht böse sein,einen einzigen Wunsch: ihre Stirn kussen zu durfen.Und wieder stockte er. Und als er dann scheu und leisefragte: „Darf ich. Gertrud?“ da nickte sie schluchzendund ließ sich von ihm auf die weiße Stirn kussen , undstill weinend ging sie fort. Der arme , schwindsuchtige

Geselle say ihr lange nach, dann sank er auf die Bankund verbarg den Kopf in den Handen , damit die
Vögel in den Ulmen des Hofgartens nicht börten, wieer leise weinte

Fortsetzung folgt.

Die letzte Ruhestätte
der Rönigm

Der Escorial , der von den Spaniern das „achteWeltwunder“ genannt wird, und der bekanntlich das Pan.
#heon, die Begräbnislapelle des königlichen Hauses ent¬
halt, hat auch die sterblichen Ueberreste der Konigin Isa¬bella ausgenommen. eine Schilderung des eigenartigenGebäudes durfte daher von Interesse sein.

Seinen Ursprung verdankt der Palast einem GelubdePhilipps II. in der Schlacht bei St. Quentin , und da der
Heilige des Tages der hl. Laurentius war, der nach derLegende lebend auf einem Rost verbrannt wurde, so bekandas ihm geweihte Gedäude die Form eines Rostes. üllesist einheitlich und streng in diesem Komplex . Phrkipp II.wollte nur für die nirche künstlerischen Schmuck, allesübrige soute den Eindrug einer schrealichen und unbeug¬samen Macht machen, die sich nur vor Gott beugt . Früherdurfte das Zimmer Phinpps II. niet besuckt werden, dieMonche bie###en es geheim . Jetzt ist das niedrige, mit Flie¬sin ausgelegte Zimmer allen zugänglich; seine drei Fen.georn auf die traurigen Gärten des Escorial hinaus ;Alloven entdalt das Bett des Königs, und daran stößtBetzimmer, dessen Fenster sich nach dem Chor dererche zu öffnet. Dort saß Philipp II. auf einem steisenehnstuhl, das gichtische Bein lag auf einem heute nocherhandenen Klappftuhl, vor ihm stand ein Holztischchen ,hier, im Halbdunkel und in monchischer Einfachheit,
npfing er die Gesandten. Hier hörte er auch die Messe,enn sein Leiden ihn am Gehen verhinderte, und hier

auch gestorden.
Wie in vielen Airchen Spaniens fuhrt der Chor nicht. den Hochaltar herum, sondern befindet sich über dem

estibül der Kirche. Der Architekt Herrera, der Erbauer
es Escorials, baute diesen Chor als flaches Gewölbe unduis war das erste Gewolbe dieser Art, das man in Spa¬ten zu machen wagte. Auf den Schlußstein dieses Ge.
oldes, inmitten des Chors, setzte er ein ungeheutes Ge.
ingspult, das sich auf Laufrädchen dredte. Als Pkllipp II.
ese Arbeit sah, war er erschreckt daruder. „Dieses Ge¬
olbe wird keinen Widerstand leisten besonders mit dem
ewichte des Gesangspults in der Mitte,“ sagte er und

efahl dem Architekten, trotzdem dieser iebhaft protemerte ,nter den Schlußstein des Gewoldes eine stutzende Säule
setzen. Da mit Philipp II. ma zu diskut#eren war,lfullte Herrera diesen Wunsch. Philipp II. prüfte den

bau wieder und sagte: „Es ist gut." Da ließ sich der
rchitelt eine Leiter geben , lehnte sie gegen die Saule
ud snieg hinauf. Oen angelangt, entfaltete er ein
innnes Pergament und ließ es zwischen dem Kapität

und dem Genolbe hindurchgehen, um dem Konig so zueigen, daß das Gewolde sich nicht gesenkt hatte. „Senor",
gie er. „cw. Majestät haven gezehen , daß dieses Blart

indurchgehen konnte, noch in tausend Jahren werd es
equem hindurchgehen, und das Gewolbe wird sich nichteruhrt haben." Da gab Philipp II. überraschnt den Be¬
sehl, die Säule zu entfernen .

Die Kirche enthält im Innern ein prachtiges Aldarbildzu 28 Meter Hohe in der „Capilla mayor“, 48 Altäre
und die Denkmäler Karls V. und Phiupps = II. aus
goldeter Bronze von Pompeo Leoni , die sich zu beidenSeiten des Hochaltars befinden. Auf einer Treppe rechts
steigt man zum Pantheon herab, der Begrädniskapelle der
nanischen Konige und Königinnen und der Infanten. Aufaldem Wege der Treppe öffnet sich links eine Tur zumPudridero “, dem Verwesungsort Man sieht heer nurin Gerüst, aber man dirf den Raum nidt betreten, wennbarauf ein königlicher Sarg steht. Fruder wurch von aben

verabfließendes Wusser die Leiche unaufdorlich und
mumifizierte sie schließlich Diesei Gebrauch ist nicht
mehr üblich, seitdem man die Leichen eintalsamiert, aberzuch beute noch werden die Leichen der spanischen Könige ,wie der Gaulois erzählt, ein ganzes Jahr in eine Nischeder auf ein Gerut in das „Pudridero " gesetzt. Weiter
unten , unter dem Hochaltar. befindet sich das ganz mitMarmor in verschiedenen Farben bekleidete achteckige
Grabgewölbe, wo in Nischen und hiuter marmornen Halb¬saulen die Särge der Konige und der Koniginnen vonSpanien, die Könige geooren haben . ruhen. Die anderen
Königinnen werden in dem viel einfacheren Grabgewölbe
der Insanten und Infantinnen beigesetzt. Das Grabge.wolbe der Könige wird auch den Sarkophag der KönignIsadella II. aufnehmen. In dem königlichen Grabgewölbe,zegenüber dem Eingang. steht auch ein Altar, aber die
Zeremonie in der Kropta ist immer sehr einfach. Nur derOberzeremonienmeister dringt hier ein mit den Trägerndes Sarges , die auch die Versiegelung vornehmen. Der
Leichenzug bleibt in der Krche.

Unse: Bild führt den Leser in eine jener proose¬
rischen Befestigungen auf dem Vorgelände Port Ar¬thurs, wie sie zum Teil schon von den Chinesen an¬
gelegt und dann von den Russen weiter ausgebautworden sind. Ein heißer Tag liegt hinter den bravenVerteidigern der stolzen Feste; schwere Lückenin ihre Reihen gerissen, freilich schwerere nochder Angreifer. Nun bläst der Trompeter zumder den Führern den Ueberblick über die
gewähren soll. Es ist ein Akt voll ergreifender Tragik,ein solcher Appell nach der Schlacht. Auf dem grana¬tendurchwühlten Boden liegt mancher, den die Klängedes Signals nicht mehr wecken, und mancher auch

ist zu schwer verletzt , um sich noch zum Appell schlep¬pen zu können. Die anderen aber, die ein gütigesSchicksal diesmal noch verschont hat, denken mit tieferTeilnahme der „Vermißten". Vielleicht morgen schonwerden sie selbst auf die Liste gesetzt . Das ist der Krieg !Aber jeder Mann ein Held, harret das Häuflein Rus¬sen in dem schwer bedrängten Port Arthur unter demtapferen Kommandanten aus, der keinen Pardongehrt, der von Kapitulation nichts wissen will,nur eine Pflicht kennt, den ihm anvertrautenbis zum letzten Mann und bis zum letztentropfen zu verteidigen.

Allerlei .
Aus dem Leben Gaiusdoronahs

Eine Biographie Gainsboroughs , deslischen Malers , für dessen Bilder man heute Hun###sende bezahlt und dessen lieblich graziose Anmut dieheutige Mode in Huten und Kleidern a la Gainsboroughdem Leven wieder zu schenken bemüht ist, ist kurzlich vonGustav Pauli geschrieben worden (Bielefeld und Leip¬1904) und sie lehrt uns diesen Maler der zartestenSchonheit und der vornehmsten Lebensanmm auch alsMenschen lieben. Er muß ein Kind gewesen seinLustigkeit und harmloser Gute, etwa wie Mozart, mutdessen zierlichsten Menuetten der gehaltene Rhythmus inseinen Bildern so oft zusammenstimmt. Diese mel#d#
Junigkeit , die in dem sanften Neigen, dem leichtenSchreiten seiner Gestalten liegt, konnte nur ein Male.empfinden, der im Reich der Tone heimisch war und aucder zarte Zusammenklang seiner Farben, die sich engmiteinander verschmelzen und vermahlen wie das weicheUnisono von Geigen und Flöten, ist aus dem Geiste derMusik gevoren . Wie aber nun Gainsdorough die Musikbetrieb, das bat ein Freund von ihm, der Musiker WillianJackson, in einer amusanten Schilderung uns erzähltZunächst, so berichtet er, als Gainsborouad ein denberuhmten Giardini seine sußen Weisen auf der Biolinwielen hörte, verliebte er sich in dieses Instrument, undda er wohl dachte, die Musik stecke in der Geige, ruhte ernicht eher, als vis er gerade viardinis Violinc besaß; dannkonnte er sich nicht genug tun, das sein geschwungeneanzuschauen, und sein Malerauge fand an #menen harmonischen Bau, an den spielenden Lichtern undreichen Verzierungen das großte Wohlge #enen aber erverwanderte sich sehr, daß er nun nicht so gut wieGiarbni spielen konnte, sondern auf der schonen Geigeschrecklich kratzte . Darauf vernebte er nc, da er stets inseinem beweglichen einne sehr schnell neuen Schwar¬mereien zugewandt war, in die Hovoe seines Freundeedes Virtuosen Fischer, den er so oft gemalt hat; doch bieer es bei den grellen, schretigen Tonen, die er #item In.strumem en######te, nicht aus und war die Hovoe fort.Dann wieder war er völlig von der parfe bereistert, wieein zweiter König Darid sprang er mit seinem Saitenspie.

herum und erfreute sich an Harpeggien und kleinen Meledien, die er #p#elte. Bald danach kam ihm Abel, „der
Kunig der Munter“, in den Weg, und da ward die Gamb¬sein Liedling =instrument , murne aber einer Vorliebe fur
das Cello weichen. Nach einiger Zeit sah er anf einemBilde Ban Ducks. dessen Kunst ja überhaupt tief aufeingewirkt hat, eine Theorbe und nun mußte er eine ####lnLaute haben. Ein deutscher Lehr == sollte eine solche be¬
sitzen. Sogleich sturmte er in die Dachfrube, die der Mannan einer sernen Gegend Londons bewohnte . Fast mit be¬walt nahm er ihm die Laute fort, warf ein paar Hun -r:Mark hin und fort war er. Doch soon sorang er wiederzur Türe hinein, kaufte ihm seine Noten ab, und als
zuletzt noch einfiel, daß er das Instrumert aucd kernen
musse, zwang er den Mann im Schaftocke und ohn¬Peru#e unt ihm zu kommen. Dies leb#####e mTemperament, diese geniale Regsamleit, dieser leict ver¬anderliche Entbusnasmus findet man auch in seiner Ma¬berei; dort lebt sich dieser bewegiar em aus in ein
stets neuen Orginalität, in einer abwechselungsreichengedeniten Vorteile des Fardenauftrages venutzenden vinselfubrung die jedem Gemalde seme besondere Art, seinenDuft gebt. Im Leben aber war er ein flotter

Bursche und ein echter Bohemien. Mit den vornehmenHerren und Damen, die sich von ihm malen ließen, mochteer nicht verkohren. „Hole der Kuckuck die vornehmenLeute !" so schreibt er in einem Briefe. „Es gibt für einenkünstler keine argere Bande von Feinden auf der Welt wie
sie, wenn man sie nicht gebuhrend vom Leide hält. Sie
meinen , daß sie unser Verdienst durch ihre Gesellschaftund Beachtung belohnen — aber ich, der ich alle dieSpreu wegblase und, bei Gott, auch in ihre Augen hinein,wenn sie sich nicht vorsehen, ich weiß, daß sie nur ein Dingin sich haben , das der Beachtung wert ist: ihren Geld¬

GnS Tlien n
nug, um ergründet werden zu konnen. Wenn irgendwelche Herrschaften mein Haus betreten, so fragtiener sie, oo sie mich zu sehen wunschen (vorausgesetzt,der Betracktung der Bilder zufrieden zuein scheinen ). Und dann fragt er, was sie wohl von mirwunschen beliebten. Wenn sie sagen, ein Bild: „Bittemeine Herrschaften, einzutreten . Deein Herr wirdnit ibnen reden.“ Aber wenn sie nur ihre Verbeugungmachen wollen und Komplimente drechseln , so heißt es

* *so werde ich mit ihnen fertig.“ In seiner sprudelndenLustigkeit und unverwustlichen Frische gab er sicher war nur in dem Kreise frohlicker Gesellen, mit
Viele Abende verbrachte er auch inTheater und der große Garrick, den er verehrte, ###tins in seinen Bildern noch fort. An einen anderen Schauvieler, den etwas dicken Henderson , der gerne aß, hat erschrieben : „Garrick m in geder Hinsicht der bedeutendste

Mensch. Sieb auf ihn, Henderion, mit Deinen nachahmen¬den nugen denn wann er fallt, so wirst Du nur durBuch der armen alten Mutter Natur haven, um dahineinzu sehen. Das mußt Du Dir dann allein ausklaubenund kannn Dir dabei im Dunkeln oder bei einem Treier¬
licht den Kopf kraven. Niemano i mit einem dankbareren

und schluckt mit besserer Laune als Du. Wenns keinen Snn zu haben scheint, so denke einmal daran.wieviel ingweilige Burschen es in der Welt gibt, die mittenim Genusse maulen, mit Undankbarkeit kauen und mit
Schmerzen anstatt mit Vergnugen zu schlucken sceinen.Wenn nun einer aber Dich Schweinebraten mit Pflau¬mensauce essen sieht, so empfindet er unmittelbar jenes
Behagen , welches ein fetter Bissen von Natur verursacht,wenn er durch den engen glatten Gang in die Regionender Wonne sanft hinabgleitet, beseuchtet mit dem Tau de:
Einbildungskraft." Diesen seinen Kumpanen schenkte erseine Bilder und malte sie viel. Male unentheitlich.rahrend die hohen Herrschaften oft auf ihre Portratsarten mußten, za sogar von ihm abgewiesen wurden.Der Fuhrmann , der seine Bilder nach London brachtewar so begeintert von seinem Genie, daß er keinen Fracht:lohn von ihm annahm, dafür schenkte ihm GainsboroughGemälde die sich als ein lostvarer, stete wertvoller wer.

Reichtum des Gatten geprunn, da Gainsborvugh bald so
Haus zu einer Scwmtburg gains borough) wurde.Toch gingen alle diese leisen Verstimmungen und Wolkenam ehelichen Himmel immer wieder schnell voruber

„Wenn Gainsborough einma. seine Zrau hart angelassenhatte, so schrieb er ein reumutiges kleines Billet, unter¬
zeichnete es mit dem Namen seines Hundchens Fox undadressierte es an den Schoßhund seiner Gattin TristamZor überbrachte die Botschaft punktlich und verfehlte nicht
venen Worten der Verlohnung von seitens Tristams zu¬rückzutragen .

Spiritistischer Wadn in Paris.
Der Fall einer seit drei Wochen toten jungen Frau inin Versailles die von einer spiritistischen Masseuse undihrer Mutter trotz allen Spuren der Verwesung wieder

ebendig gebetet werden sollte, gibt viel zu reden . Wie die
spirationen direkt von Gott empfangen will, auf Befragender Aerzte offen gestand, hatte sie die Kranke wahrendmehrerer Wochen nur mit Mineralwasser und Tee „ge¬ahrt“. So erklärt es sich, daß die klergte bei dem
Leichendefund erklarten, Frau Borbaut musse verhungensein. Die Christman und die Mutter der Toten ant.rorten darauf es sei möglich, daß die Hungerkur gewisse

aber die Auferstehung, die „Er¬
neuerung", wie sie sagen, sei um so sicherer, trot Ver¬
besung. Zur Vervollständigung dieses wahnwitzigen

#des kommt nun auch der Gatte der Vernordenen als
Rleservist vom actundzwanzigtagigen Uetungsdienste aufUrlaub und spricht ganz im Sinne seiner Schwiegermutterund der Hexe, wie die Nachbarn die Chrismann neunen.

Er will nicht, daß die Ueberreste der Erde übergedenverden, fest überzeugt, daß seine Frau nicht tot sei und
daß die „Renovierung" bald erfolgen werde . Waldeck¬
Rousseau, behaupte er habe die gleiche Krankbeit gehabtund sei bei levendigem Leibe begraben worden . Due
dürfe man seiner Frau nicht antun. Die Chrismannscheint selbst an ihren Schwindel zu glauben. Sie sollnährend einer Reihe von Jahren eine reiche Kundschaft in
Versailles und Paris gehabt und so ein kleines Vermögen
gesammelt haben, das sie jetzt hauptsächlich für arme„Gläubige" verwendet. So hat sie von der Mutter und
dem Manne der Frau Barbaut kein Geld für die Konsul¬tationen und die Pflege angenommen.

Ueber den „klugen
schreibt Dr. P. Meißzner in dem Berliner Lokalanz.:„Der „kluge Hans“ verstandigt sich mit seiner Um.
gebung durch die Husklopfsprache, d. h. er stampft mit
dem rechten und linken Vorderhuf die Erde und zähltauf diese Weise. Nun weiß jeder, der sich etwas um
P##erdedressur bekummert hat, daß es durchaus nichtschwer ist. ein Pserd zum Scharten oder Stampsen
zu bringen. Ist man aber imstande , dieses Stampfen
durch sogenannte „Hilsen" beginnen oder aufhören zu
lassen , so steht der Lösung selbst der schwierigsten Re¬
chenexempel dann nichts im Wege, wenn der vorfüh¬ene Dresseur intelligent genug ist, dieses Erempel

u lösen. Diese „Hilser“ nun sind der einzige Trickbei dem ganzen „klugen Hans“. Sie sind sehr man.#asaltig. Z. B. der Dresseur fragt: „Wieviel int 3und 52“. So wie die Frage vorüber ist, tritt einePanse ein, und diese Pause ist die Hilse für Hans, nunmit Scharren zubeginnen. Der Drefseur steht mit ge.serktem Haupte und beobachtet scheinbar, zählt die
Schlage des Huses; ist die Zahl 8 erreicht, hebi der
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